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1          4YEO! Nur für deine Augen waren sie bes6mmt, Jannis! 
Wie o= habe ich das in den letzten Wochen gedacht, gesagt 
und geschrieben. Jedes Mal ein bisschen hoffnungsloser, je-
des Mal ein bisschen verzweifelter.  
Vor vier Wochen ist mein Leben noch in Ordnung gewesen 
und mehr als das. Ich haKe viele Freunde, viele Pläne und ich 
haKe vor allem Jannis. Ich war wunschlos glücklich. 
Jetzt habe ich alles verloren. Meine Freunde, meine Pläne 
Jannis und die Hoffnung, dass dieser Albtraum jemals ein 
Ende nehmen wird. 
»Hure!« 
»Schlampe!« 
»Einmal NuKe, immer NuKe!« 
Es gibt wohl kein Schimpfwort, das sie mir nicht an den Kopf 
geworfen haben, keine Beleidigung, die nicht auf WhatsApp 
und Tik Tok, mit meinem Namen versehen, verschickt wurde. 
Meine Freunde, Unbekannte, die ganze Welt - alle haben sich 
über mich lus6g gemacht und mich mit Dreck beworfen. 
»Geile Brüste!« 
»Wo kann man dich buchen?« 
4YEO! Die Fotos waren für ihn bes6mmt und nur für ihn. 
Dass die anderen mir das nicht glauben, damit häKe ich le-
ben können, aber Jannis kennt mich besser. Er häKe zu mir 
halten müssen. Das Einzige, was er mir vorwerfen kann, ist 
meine Eifersucht auf Jenifer, seine Exfreundin. 
Anfangs habe ich mich noch verteidigt. Aber dann kam der 
Moment, in dem ich eingesehen habe, dass sie alle recht ha-
ben. 
Ich bin eine Schlampe, eine Hure, eine NuKe! Ich allein habe 
Schuld, denn am Anfang standen nun mal meine Fotos. 
Wenn ich sie nicht gemacht häKe, wäre all das nicht passiert. 
Aber es ist nun mal passiert.  
Und egal, wie o= ich es bereue, egal, was ich tue und tun 
werde, es lässt sich nicht rückgängig machen. Es wird an mir 
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kleben bleiben, mit Sekundenkleber an meiner S6rn befes-
6gt, solange ich lebe.  
Ich bin I4 und werde wohl noch eine ganze Weile leben müs-
sen. Eine schreckliche Vorstellung ... zu schrecklich! 
Und jeden, der trotzdem mit mir befreundet bleiben will, 
ziehe ich mit in den Dreck. »Was willst du mit der 
Schlampe?«, wurde Tessa, meine ehemals beste Freundin 
gefragt. »Vielleicht bist du ja selbst eine. Hast du auch Fotos 
gemacht? Zeig mal!«  
Anfangs hat Tessa mich noch getröstet: »In einem Jahr ha-
ben alle die Fotos vergessen, du wirst sehen.« Aber dann hat 
sie aufgegeben.  
Ich bin ihr nicht böse, dass sie es mit mir nicht mehr ausge-
halten hat. Jetzt ist Samantha ihre beste Freundin. 
Soll ich ein Jahr warten, bis meine Fotos nur noch eine ent-
fernte Erinnerung sein werden? 
Kann ich das aushalten? 
Ich habe es gedacht, am Anfang. Aber so wie Tessa aufgege-
ben hat, weil sie die Freundscha= mit mir nicht mehr ertra-
gen konnte, so gebe ich nun auch auf. 
Ich kann nicht ein Jahr warten! 
Und Jannis bringt das auch nicht zurück. Mit ihm häKe ich es 
vielleicht gescha`. 
Ich bin für alle eine Belastung geworden. Für Jannis, für 
meine Eltern, für meine Freunde ... Exfreunde, für mein Se-
gelteam ... Exteam. Wer mich ansieht, hat sofort die Bilder 
im Kopf, die Bilder, von denen ich wünschte, ich häKe sie nie 
gemacht. Zu spät, sie sind da und werden es für alle Zeiten 
sein, außer ... 
Manchmal in den letzten Wochen habe ich mir gewünscht, 
ich könnte aus meinem Körper aussteigen, ihn zurücklassen 
und in einem neuen Körper von vorne anfangen. Ich hasse 
meinen Körper. Er ist wie ein Gefängnis und ich sitze in ihm 
eine lebenslange Strafe ab. Keine Chance auf vorzei6ge 
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Entlassung wegen guter Führung. Lebenslang, außer ... 
Dann wäre es vorbei, dann wäre ich frei, endlich wieder frei, 
für immer frei ... 
»Es gibt immer einen Ausweg«, hat mein Vater gesagt. 
»Man muss ihn nur finden.« 
»Und wenn man ihn nicht finden kann?«, habe ich ihn ge-
fragt.  
»Dann hast du nicht lange genug gesucht.« Er hat recht. 
Ich habe sehr lange gesucht und ich habe ihn gefunden. Mei-
nen Ausweg. 
Wird es hinterher irgendjemanden geben, der versteht, wa-
rum ich diesen und nur diesen Weg wählen musste? Wahr-
scheinlich nicht und es ist dann für mich auch nicht mehr 
wich6g ... 
Es ist ein Notausgang, den man nur verstehen kann, wenn 
man meinen Weg bis hierher kennt. 
Es wird einen neuen Skandal geben, die Presse wird sich da-
rauf stürzen und alles noch einmal ausgraben. In den Inter-
views werden alle sehr betroffen tun und sagen, sie haben 
nicht geahnt, wie schlecht es mir ging. Und dann werden sie 
mich vergessen, mich und die Bilder von meinem Körper ver-
gessen, einfach so, als häKe es mich nie gegeben. 
Wie o= habe ich hier auf dem Dach der Schule mit Jannis ge-
sessen oder in seinen Armen gelegen, nur wir beide und über 
uns die Sterne. Hier hat alles begonnen und hier wird es 
heute auch enden ... 
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2          Ich muss vier gewesen sein, als ich Jannis zum ersten 
Mal begegnet bin. Er war schon acht, ging in die zweite 
Klasse und musste mit mir spielen, weil seine Eltern es be-
fohlen haGen, damit sie sich in Ruhe mit meinen unterhal-
ten konnten. Sie waren Studienfreunde, die sich seit Jahren 
nicht mehr gesehen haGen und sich nun auf einmal im glei-
chen Segelklub wiederfanden. 
Ich mochte Jannis vom ersten Moment an, was aber nur so 
lange anhielt, wie seine Eltern ihn im Auge haGen. Ansons-
ten zeigte er mir ganz offen, was er davon hielt, mit einem 
Kindergartenkind zu spielen: Er setzte sich mit seinem 
Handy auf den Rasen, möglichst weit von mir enPernt, und 
beachtete mich nicht mehr. 
Da fand ich ihn einfach nur noch megadoof. Und das änderte 
sich auch nicht in den nächsten Jahren, obwohl meine Eltern 
beschlossen haGen, die wiedergefundenen Freunde regel-
mäßig zu sehen. Grillabende, Geburtstagsfeiern, Segelur-
laube an der Nordsee, wir haben viel Zeit miteinander ver-
bracht. Das verstärkte sich noch, als auch Jannis' Eltern be-
schlossen, aus der Stadt in unser Dorf zu ziehen. Meine El-
tern haGen bereits kurz vor meiner Geburt der Großstadt 
den Rücken zugedreht, weil sie glaubten, ein Dorf, wo noch 
jeder jeden kennt, sei für ihre Tochter der bessere Ort für 
eine glückliche, unbeschwerte Kindheit. 
Als meine MuGer wieder anfing, in der Stadt zu arbeiten, 
verbrachte ich die NachmiGage nach der Schule bei Jannis 
zu Hause. Seine Eltern haGen ein altes Bauernhaus gekau_ 
und umgebaut. Seine MuGer verwirklichte sich hier einen 
Kindheitstraum und haGe sich in einem der Schuppen eine 
Töpferei eingerichtet, wo sie inzwischen sehr erfolgreich Ge-
schirr, Vasen und merkwürdige Skulpturen herstellte und 
online verkau_e. 
Jannis wurde für mich immer mehr wie ein älterer Bruder, 
der mich zwar beschützte, wenn ich Probleme mit anderen 
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Kindern haGe, der aber ansonsten nicht von mir beläscgt 
werden wollte. Zumindest, solange wir auf dem Festland 
waren, wo jeden Moment seine Freunde vorbeikommen 
und sich über Jannis und seine »Babyfreundin« luscg ma-
chen konnten. 
Unser Dorf liegt an einem großen See. Das war ein weiterer 
Grund für meine Eltern gewesen, hierherzuziehen, denn sie 
sind begeisterte Segler und verbringen jede freie Minute auf 
dem Wasser. Ich war schon als Baby mit an Bord dabei. Se-
geln ist auch meine große Leidenscha_. In meinem Zimmer 
stehen jede Menge Pokale, die ich bei RegaGen gewonnen 
habe. Viel wichcger aber ist das Gefühl der Freiheit, das ich 
jedes Mal spüre, wenn ich auf meinem Boot über das Was-
ser gleite. 
Auch Jannis und seine Eltern verbringen ihre Freizeit im 
Segelverein. Wenn wir gemeinsam auf dem See waren, be-
nahm sich Jannis ganz anders. Er war es, der mir den Unter-
schied zwischen Halse und Wende beibrachte und mit mir 
für die Segelprüfungen übte. Die Begeisterung fürs Segeln 
war ein festes Band zwischen uns. Und das blieb auch so, als 
er anfing, Basketball zu spielen, während ich eine RegaGa 
nach der anderen fuhr und meistens auch gewann. 
Als ich aufs Gymnasium kam, war Jannis bereits in der neun-
ten Klasse und kam meist nicht mehr mit zu den Familien-
treffen. Seine Freunde waren ihm wichcger. Heute verstehe 
ich das. Ich treffe mich auch lieber mit meinen Freundinnen, 
oder besser gesagt: habe mich getroffen, als ich noch Freun-
dinnen haGe. 
Jannis war Mannscha_skapitän im Basketballteam unserer 
Schule geworden und der Schwarm aller Mädchen der Klas-
sen 6 bis 13. Er häGe sie alle haben können, entschied sich 
dann aber irgendwann in der zwöl_en Klasse für Jenifer aus 
seinem Jahrgang: blonde lange Haare, lange schlanke Beine 
und Schulsprecherin. 
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Auch Jenifers Eltern haben vor vielen Jahren ein Bauernhaus 
gekau_, gegenüber von Jannis' Elternhaus. Sie haben es 
kompleG umgebaut, sodass man kaum noch erkennt, dass 
es früher mal einem Bauern gehörte. Hinter dem Haus gibt 
es einen riesigen beheizten Swimmingpool. Dort finden je-
des Jahr im Sommer die berühmten Poolpartys staG, auf die 
nun wirklich jeder gerne gehen würde. Wer eine Einladung 
bekommt, wird von allen beneidet. 
Ich erfuhr so manche Geschichte über Jannis und Jenifer 
durch die Gespräche seiner und meiner Eltern. Sie seien ein 
Traumpaar, passten so gut zueinander, fand Jannis' Vater. Sie 
sei ein wenig kalt und sehr verwöhnt und egoiscsch, meinte 
dagegen Jannis' MuGer. »Ich hoffe, sie tut ihm nicht irgend-
wann sehr weh, wenn sie ihn für einen anderen stehen 
lässt.« 
Keiner von uns ahnte, dass es Jannis sein würde, der die Be-
ziehung beendete. 
»Gibt es überhaupt ein Mädchen, das du als Freundin für 
Jannis gut finden würdest?«, haGe mein Vater Jannis' Mut-
ter geneckt. 
»Sicher gibt es sie: Lilly. Die wäre perfekt.« Sie zwinkerte 
mir zu. Alle lachten, ich sah verlegen auf das Hühnerbein auf 
meinem Teller und war froh, dass sie nicht ahnten, dass aus 
meinen Schwestergefühlen für Jannis längst ein bisschen 
mehr geworden war. 
Ich weiß nicht, ob man den genauen Zeitpunkt überhaupt 
mitbekommt, wenn man sich in jemanden verliebt. Auf ein-
mal war es da, dieses Gefühl, dass ich jede Sekunde bei ihm 
sein wollte, dass der Tag keinen Sinn haGe, wenn ich ihn 
nicht gesehen, seine Scmme nicht gehört haGe. 
Die gemeinsame Geschichte von Jannis und mir begann vor 
ziemlich genau fünf Monaten an einem nassen Märznach-
miGag. Ich war eine der letzten, die nach der Theater-AG die 
Sporthalle verließ und zu den Fahrradständern ging. Der 
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Hausmeister war nicht zu sehen, und so fuhr ich, staG wie 
vorgeschrieben zu schieben, mit ziemlichem Tempo über 
den leeren Schulhof zum Tor. Der Schnee war abgetaut, aber 
eben nicht an allen Stellen und so rutschte ich mit dem Vor-
derreifen weg, blieb mit dem einen Fuß im Vorderrad hän-
gen und schlug dann mit dem Kopf auf den Boden. 
Ziemlich benommen lag ich da, die anderen waren längst da-
vongefahren. Als ich versuchte aufzustehen, knickte ich um. 
Ein stechender Schmerz zog durch meinen ganzen Körper. 
Ich ließ mich wieder auf den Boden fallen und suchte in mei-
ner Jacke nach meinem Handy. 
Scmmen kamen näher: Jannis mit zwei Freunden und Jeni-
fer, fröhlich miteinander plaudernd. Als er mich bemerkte, 
rannte er sofort zu mir. »Was ist passiert? Bist du verletzt?«, 
fragte er erschrocken. 
Ich schüGelte den Kopf. »Nicht so schlimm. Es geht schon 
wieder.« Ich setzte mich auf und lächelte ihn beruhigend an. 
»Komm, wir fahren dich nach Hause. Jen hat ihr Auto da. 
Oder, Jen, wir fahren sie doch?« 
Ich sah in Jenifers Gesicht, dass sie alles andere lieber tun 
würde. Sie haGe von ihren Eltern zum 18. Geburtstag eine 
Mercedes A-Klasse bekommen, mit der sie und Jannis je- 
den Morgen zur Schule kamen, und nachmiGags, so wie 
heute, holte sie ihn vom Basketballtraining ab. 
Ich wollte nicht, dass Jannis Probleme mit seiner Freundin 
bekam und so sagte ich: »Ich bleibe noch einen Moment 
hier sitzen, dann ist alles wieder gut.« 
Jannis half mir hoch. Ich biss die Zähne zusammen und hum-
pelte zu einer Bank. 
»Soll ich nicht doch lieber hierbleiben?“  
Ich schüGelte den Kopf. Das linke Bein tat furchtbar weh, ich 
konnte kaum au_reten, aber das behielt ich für mich. 
Jannis zögerte immer noch. Er kannte mich gut genug und 
ahnte wohl, dass ich nicht die ganze Wahrheit sagte. Neben 
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ihm aber stand Jenifer und warf mir wütende Blicke zu, als 
würde ich ihn mit Absicht hier festhalten. Sie wedelte unge-
duldig mit ihrem Autoschlüssel in der Lu_ herum. 
»Da hörst du es«, sagte sie. »Sie kommt schon allein zurecht! 
Worauf warten wir noch? Los, komm schon! Mir ist kalt! Und 
außerdem haben wir noch 'ne Menge vor heute.« Sie packte 
seinen Arm und zog ihn weg. 
Als Jannis sich noch einmal umdrehte, winkte ich ihm so 
fröhlich es ging zu. Ich wartete, bis sie davongefahren waren, 
und rief dann meinen Vater an. »Ich bin mit dem Fahrrad 
gestürzt. Ich kann nicht au_reten und mir ist furchtbar 
schwindelig. Kannst du mich abholen?« 
Er kam natürlich sofort angefahren, war sehr besorgt, aber 
auch ziemlich sauer, nachdem ich ihm erzählt haGe, wie der 
Unfall passiert war. »Du weißt, dass ihr die Räder auf dem 
Schulhof schieben sollt! Und das hat seinen Grund, wie man 
ja jetzt sieht.« 
Ich liebe meinen Vater, aber seine ständigen Vorträge über 
das, was man tun darf und was man nicht tun darf, nerven 
auch mich inzwischen unheimlich. Mein Vater ist Lehrer an 
unserer Schule, sogar stellvertretender Direktor, und achtet 
immer ganz genau darauf, dass alle Vorschri_en exakt ein-
gehalten werden. Der arme Hausmeister würde am nächs-
ten Tag auch eine Strafpredigt bekommen, weil er nicht rich-
cg gestreut haGe. Er tat mir jetzt schon leid. 
Von Jannis erzählte ich meinem Vater lieber nichts. Er würde 
es ihm übelnehmen, dass er mich allein gelassen haGe. Da-
bei konnte Jannis nichts dafür. Ich haGe ihn schließlich ange-
logen, als ich sagte, es sei alles okay. 
Im Krankenhaus wurde mein Fußgelenk geröntgt; der Kno-
chen war angeknackst und ich bekam einen Gips. Außerdem 
haGe ich eine GehirnerschüGerung und sollte eine Woche zu 
Hause liegen. 
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3          Abends lag ich auf dem Sofa und wusste nicht, was 
ich mit meiner Zeit anfangen sollte. Eigentlich war ich mit 
Merle und den anderen aus der Mannscha_ am Bootshaus 
verabredet. Frühlingsputz der Boote. Ich hasste diese jährli-
che Putzakcon, zu der alle Vereinsmitglieder verpflichtet 
waren. Segeln ja, Putzen nein. Jedes Jahr versuchte ich ver-
geblich, mich davor zu drücken.  
Aber selbst das häGe ich jetzt lieber gemacht, als hier ge-
langweilt herumzuliegen. Und das auch noch an einem Frei-
tagabend! Tessa, meine beste Freundin, war ins Kino gegan-
gen. Und im Fernsehen lief auch nichts, was mich interes-
sierte. 
Dann rief Jannis an. 
»Wie, du warst dabei?«, hörte ich meinen Vater sagen. 
»Du hast gewusst, dass sie nicht mehr laufen kann, und 
fährst davon? Das glaub ich jetzt nicht.« 
Tja, das haGe ich nun von meinem Schweigen. Armer Jannis! 
Jetzt bekam er nicht nur den Zorn meines Vaters zu spüren, 
sondern würde sich auch noch vor seinen eigenen Eltern 
rechPercgen müssen. 
»Ihr geht es den Umständen entsprechend. Gipsbein und 
GehirnerschüGerung ... Nein, ich glaube nicht, dass sie dich 
sprechen will.« 
»Paps!!« Aber er haGe schon aufgelegt und kam ziemlich er-
bost in mein Zimmer. »Warum hast du mir nichts davon er-
zählt? Ich kann es immer noch nicht glauben. Was ist bloß in 
ihn gefahren, dich da einfach so liegen zu lassen?« 
»Ich habe ihn weggeschickt. Er kann wirklich nichts dafür! Es 
war wegen Jenifer. Jannis wollte mich nach Hause bringen, 
aber Jen war dagegen. Ich wollte ihm keine Probleme ma-
chen.«   
»Na, diese Jenifer scheint ja wirklich sehr speziell zu sein.« 
Mein Vater konnte sich immer noch nicht beruhigen. »Und 
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Jannis ist ein richcges Weichei. Lässt sich von einem Mäd-
chen herumkommandieren!« 
Einen Tag später klingelte es. Meine Eltern waren noch bei 
der Arbeit, also humpelte ich zur Tür. Jannis stand dort, et-
was verlegen und mit einer megagroßen Sonnenblume in 
der Hand.  
Bei jedem anderen häGe ich vermutet, seine Eltern häGen 
ihn geschickt, aber nicht bei Jannis. Jannis haGe noch nie ein 
Problem damit gehabt, einen Fehler einzugestehen. 
»Es tut mir so leid, Lilly. Ich wusste nicht, dass es dir so 
schlecht geht.« Er zeigte auf mein Gipsbein. »Du hast doch 
gesagt, es ist okay.« 
»Es ist nicht deine Schuld. Ich dachte, Jen wäre sonst sauer 
auf dich. Und das wollte ich nicht.« 
Er grinste etwas beschämt. »Das war sie so oder so. Sie hasst 
es, zu warten.« 
»Ist sie jetzt draußen im Auto?« 
Jannis schüGelte den Kopf. »Ich bin mit dem Fahrrad hier. 
Und muss auch gleich weiter. Wir lernen für die Matheklau-
sur.« 
Was »wir« bedeutete, konnte ich mir denken. Er war sicher 
auf dem Weg zu Jenifer, um mit ihr zu üben. Denn für Mathe 
musste Jannis nicht zusätzlich lernen.  
Aber es war auch egal. Ich freute mich, dass er überhaupt 
gekommen war. 
»Wie lange musst du den Gips tragen?« 
»Vier Wochen mindestens, sagt der Arzt.« 
»Und wie kommst du zur Schule? Wenn ich fahren könnte, 
würde ich dich abholen mit Dads Auto. Wenn du willst, frag 
ich Jen ... «                   
Na, das war das Letzte, was ich wollte. Ich schüGelte so 
he_ig den Kopf, dass Jannis lachen musste. »Du hast recht, 
das würde ihr gar nicht gefallen.« 


